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138 DIE BERNER WOCHE

Die »ordere Simmentaler Stube im Biftorifdjen IPufi

Seim ©angar=Dan3e breiten fid) bie Saare im SOtarfcb»
tempo fittfam unb gemeffen umeinander. Seim falling aber
ftiefeen unb mirbelten bie Surften mit ben Stiefeln umher,
bafs ©ras unb Riefet nur ja (toben! Rein ©aftroirt liebt
ben Hallingtaft in ber SBirtsfluhe, ba bei biefern Dan3 ber
Ralî in groben Städten oon ber X>ede fällt unb fdrntlidje
genfterfdjeihen gerfdjla cjen werben. 9tadj bem „Dans" bringt
teber Surfte fein 9Aäbd)en nacb. Haus, roobei er fiel) mandje
Freiheit erlaubt, bie jeboef) nie getoiffe ©rettjert überfchreitet,
ba fonft ber greier am Dage ber SBerbung oom Sater bes
Stäbibens oon Haus unb Hof gejagt toerben toürbe.

3u fpäter Ahenbftunbe Hingt aus fernen, nebelerfüllten
Sälern bas ©eläut ber beimtommenben Herben; oon ben
Höhen ballen nocbi fpät bie frohen Hobler ber Saeterin, bie
ben turjen norbiftben Sommer über auf ben Sergtoeiben
bas Sieb bätet, tagaus, tagein allein in ber Gebe. Am
Sonntag nur erhält fie Sefudj oon greunben unb Ser«
wandten. Die ältefte Dodjfet bes Sauern wirb meift sur
Saeterin ertoren; ihre Aufgabe ift nicfjt leidjf, nad) deren
©rfütlung aber toirb fie als feF>r begehrte Sartie oon ben
reidjften unb ftattlicbften Sauernföhnen umworben, 3wifd)en
denen fidj bann oft ein ernfthafter SBetttampf um bie
Schöne lentfpinnf, bei bem, naib oorseitliiher Art, ber Stärffte
„®hre unb Sraut heimträgt".

Ungern fdjieb id) aus Snglanb — nachher tour es, als
hätte midj nur ein Draum in ein oerlorenes germanifdjes
SAärdjenlanb cerfetjt. Sus einer fernen', ftarfen, reinen Sor=
3eit erwachte id) wieber in bie nüchterne ©egentoarf mit
ihren Sour iften, Oberïellnern, Hotels mit Rift unb SS arm»
toafferhei3ung, Schnelldampfern unb Automobilen.

— -

5)iß 6immentaler Stuben im S)iftorifd)en
SÖtufeum in 23ent.

Die heimeligen Sauernftuben im Souterrain unferes
Hiftorifcben Stufeums üben eine grobe Ansiebungstraft aus
auf bie fonntäglidjen Sefuäjer. Unb bies mit Stecht. Denn
hier finb bie 3ur Sdjau gestellten ©egenftänbe räumliih fo
gefdjidt 3ufammengefteIIt unb unter fid) in Se3iebung ge»
bradjt, baß ihr Anblid bie Sbantafie unmittelbar in Dätig»

feit oerfeht unb man fid) mit
leichter Stühe bie Alenfdjen por»
fteilt, bie in bief en Stuben ein
unb aus gingen. Die beiden
Säume, um bie es fieb hanbelt,
werben „Simmentaler Stuben"
genannt, teeil fie getreue Abbil»
ber oon wirtlichen SBohnftuben,
toie fie im Simmental noch heute,
aber mit 3unebmenber Seltenheit
an3utreffen finb, barftellen. Die
erfte, oorbere Simmentaler Stube
(oergl. nebenfiebenbe Abbübung)
ift oon ftarf bäuerlichem ©baralter
unb djaratteiifiert burdj ihr bunt»
bemaltes ÜAoböar. 23eadjtens=
wert finb ber 2Banbfd)ran! mit
ben eingelegten bölsernen 9Betn=

traggefäfeen, ber Difdj unb bie
Stühle mit eingelegten 93er3te=

rungen, ber altoäterifdje gefebnibte
Ùhrfaften unb ber fdjone Simtnen»
taler Rachelofen, ber nod) ein
•Seuge alter guter Ofnerlunft ift.
Originell finb bie an ber SBanb
hängenden Hinterglasmalereien;
fie ftelten in naioer Aufmadjung

in Bern. biblifdje S3enen bar: Hfaat fegnet
ben Hafob, ©liefer unb Aebetta

am 93runnen unb bie Daufe ©fjrifti. ©s ift merttoürbig, orte»
Diel echte SBohnftimmung aus biefer pfpdjifdj fo primitioen
Runft herausfliegt. SRöglich, bafe mir Städter mehr hinein»
empfinden, als bie Ranbleute es tun, toeil uns bie angefdjulte
©inbilbungstraft basu oerführt, golfloriftifdj ebenfalls inte»

reffant ift ber gebrudte Himmelsbrief, ber biet gerahmt an
ber äßattb hängt.

Die groeite, hintere Simmentaler Stube (oergl. Abb.
S. 139) hat eher gut bürgerlichen als bäuerlichen ©baratter.
3bre 9höbei seiebnen fich burdj gefälligen reichen Sdjmud
aus. ©haratteriftifd)' für fie finb bie eleganten, in Sind)*»
fdjniberei ausgeführten Ornamente, mie fie in unferer Ae»

probuttion an ber 93ettlabe unb am Schrant 3U ertennen
(inb. Die gdaebfebniberei ift bem Simmentale eigenartig.
Alle biefe SAöbel — an ber Unten Seitemoanb, ber hier
abgebilbeten gegenüberliegenben, fleht nodji ein prächtiges
23uffet — mürben unter Herrn Direttor Raffer 3roifihen
1900 unb 1905 im Simmental für bas 9Aufeum erftanben.
So 'ftamrnt bas 23 uffet,, batiert 1763, aus 9Aetfd), ober»

halb Rent, ber Shrant unb bas 2Banbfd)räntdjen baneben

aus Därftetten unb bie 23ettftelte aus 93 o It igen; ber Difd)
mit eingelegter platte, bie 3toei SBappen unb bie 3ugehörigen
Aamen seigt, mar mieberum in Rent 3U Haufe. 9Aan tennt
ben Scbreiniertünftler nicht, ber biefe 9AöbeI lieferte. Auf
alle gälte hat fich bie Ätübe unb liebeoolte Hingabe be=

lohnt, mit ber er bie Arbeit ausführte: bieroeil bie dkotmtte
tunftarmer unb oerbienfthungriger ffierufsgenoffen taum smei
©enerationen überleben, erfreuen feine Sßerte noch nad)
150 Sahren unb roohl noch ebenfooiele barüber hinaus bie
tunftoerftänbigen Aienfdjeu. Sie finb noch heute allen Hanb»
mertern ein berebtes Àorbilb unb eine einbrudsoolle 9Aal)=

nung, weniger für bie „vita breve" unb mehr für bie .,ars
lunga" su arbeiten.

An ber Rimmerroanb hängien - auf unferer Abbilbung
fidjtbar — ein pompöfer Dienftabfchieb oom fran3öfifihen
Schweiserregiment oon ©rlad), batiert 1772, rechts baneben
(nicht fidjtbar) ein origineller ©lüdsmun'fd) mit sahlreidjen
auf H^üfdlilbihen gefcbriebeneit Spriiihen, ein Abmiffions»
brief unb ein oon Albert 23ifeius unter(djriebener Daufjettel.
Den Renner roerben bie 3ahlreichen 3U b'em 93utsenfd)eiben»
fenfter gehörenben ©lasgemälbe mit ben 2Bappen oon Sim»
mentaler @efd)ied)tern intereffieren.

IZ3 me Sekten îoctte

vie vertiere Simmenlsler Slube im historischen Must

Beim Gangar-Tanze drehten sich die Paare im Marsch-
iempo sittsam und gemessen umeinander. Beim Halting aber
sties;en und wirbelten die Burschen mit den Stiefeln umher,
daß Gras und Kiesel nur so stoben! Kein Gastwirt liebt
den Hallingkaft in der Wirtsstube, da bei diesem Tanz der
Kalk in großen Stücken von der Decke fällt und sämtliche
Fensterscheiben zerschlagen werden. Nach dem „Dans" bringt
jeder Bursche sein Mädchen nach Haus, wobei er sich manche
Freiheit erlaubt, die jedoch nie gewisse Grenzen überschreitet,
da sonst der Freier am Tage der Werbung vom Vater des
Mädchens von Haus und Hof gejagt werden würde.

Zu später Abendstunde klingt aus fernen, nebelerfüllten
Tälern das Geläut der heimkommenden Herden: von den
Höhen hallen noch spät die frohen Jodler der Saeterin, die
den kurzen nordischen Sommer über auf den Bergweiden
das Vieh hütet, tagaus, tagein allein in der Oede. Am
Sonntag nur erhält sie Besuch von Freunden und Ber-
wandten. Die älteste Tochter des Bauern wird meist zur
Saeterin erkoren: ihre Aufgabe ist nicht leicht, nach deren
Erfüllung aber wird sie als sehr begehrte Partie von den
reichsten und stattlichsten Bauernsöhnen umworben, zwischen
denen sich dann oft ein ernsthafter Wettkampf um die
Schöne entspinnt, bei dem, nach vorzeitlicher Art, der Stärkste
„Ehre und Braut heimträgt".

Ungern schied ich aus Bygland — nachher war es, als
hätte mich nur ein Traum in ein verlorenes germanisches
Märchenland versetzt. Aus einer fernen, starken, reinen Vor-
zeit erwachte ich wieder in die nüchterne Gegenwart mit
ihren Touristen, Oberkellnern, Hotels mit Lift und Warm-
wasserheizung, Schnelldampfern und Automobilen.

»»» »»»- — »»»

Die Simmentaler Stuben im Historischen
Museum in Bern.

Die heimeligen Bauernstuben im Souterrain unseres
Historischen Museums üben eine große Anziehungskraft aus
auf die sonntäglichen Besucher. Und dies mit Recht. Denn
hier sind die zur Schau gestellten Gegenstände räumlich so

geschickt zusammengestellt und unter sich in Beziehung ge-
bracht, daß ihr Anblick die Phantasie unmittelbar in Tätig-

keit versetzt und man sich mit
leichter Mühe die Menschen vor-
stellt, die in diesen Stuben ein
und aus gingen. Die beiden
Räume, um die es sich handelt,
werden „Simmentaler Stuben"
genannt, weil sie getreue Abbil-
der von wirklichen Wohnstuben,
wie sie im Simmental noch heute,
aber mit zunehmender Seltenheit
anzutreffen sind, darstellen. Die
erste, vordere Simmentaler Stube
(vergl. nebenstehende Abbildung)
ist von stark bäuerlichem Charakter
und charakterisiert durch ihr bunt-
bemaltes Mobiliar. Beachtens-
wert sind der Wandschrank mit
den eingelegten hölzernen Wein-
traggefäßen, der Tisch und die

Stühle mit eingelegten Verzie-
rungen, der altväterische geschnitzte
Uhrkasten und der schöne Simmen-
taker Kachelofen, der noch ein
Zeuge alter guter Osnerkunst ist.
Originell sind die an der Wand
hängenden Hinterglasmalereien:
sie stellen in naiver Aufmachung

w in Lern. biblische Szenen dar: Jsaak segnet
den Jakob. Elieser und Rebekka

am Brunnen und die Taufe Christi. Es ist merkwürdig, wie-
viel echte Wohnstimmung aus dieser psychisch so primitiven
Kunst herausfließt. Möglich, daß wir Städter mehr hinein-
empfinden, als die Landleute es tun, weil uns die angeschulte
Einbildungskraft dazu verführt. Folkloristisch ebenfalls inte-
ressaut ist der gedruckte Himmelsbrief, der hier gerahmt an
der Wand hängt.

Die zweite, Hintere Simmentaler Stube (vergl. Abb.
S. 139) hat eher gut bürgerlichen als bäuerlichen Charakter.
Ihre Möbel zeichnen sich durch gefälligen reichen Schmuck

aus. Charakteristisch für sie sind die eleganten, in Flach-'
schnitzerei ausgeführten Ornamente, wie sie in unserer Re-
Produktion an der Bettlade und am Schrank zu erkennen
sind. Die Flachschnitzerei ist dem Simmentale eigenartig.
Alle diese Möbel — an der linken Seitenwand, der hier
abgebildeten gegenüberliegenden, steht noch ein prächtiges
Buffet — wurden unter Herrn Direktor Kasser zwischen
1900 und 1905 im Simmental für das Museum erstanden.
So stammt das Buffet, datiert 1763, aus Metsch, ober-
halb Lenk, der Schrank und das Wandschränkchen daneben

aus Därstetten und die Bettstelle aus Voltigen: der Tisch
mit eingelegter Platte, die zwei Wappen und die zugehörigen
Namen zeigt, war wiederum in Lenk zu Hause. Man kennt
den Schreinerkünstler nicht, der diese Möbel lieferte. Auf
alle Fälle hat sich' die Mühe und liebevolle Hingabe be-
lohnt, mit der er die Arbeit ausführte: dieweil die Produkte
kunstarmer und verdiensthungriger Berufsgenossen kaum zwei
Generationen überleben, erfreuen seine Werke noch nach
150 Jahren und wohl noch ebensoviele darüber hinaus die
kunstverständigen Menschen. Sie sind noch heute allen Hand-
werkern ein beredtes Vorbild und eine eindrucksvolle Mah-
nung, weniger für die „vitu breve" und mehr für die „ars
lun^a" zu arbeiten.

An der Zimmerwand hängen ^ auf unserer Abbildung
sichtbar — ein pompöser Dienstabschied vom französischen
Schweizerregiment von Erlach, datiert 1772, rechts daneben
(nicht sichtbar) ein origineller Glückswunsch mit zahlreichen
auf Herzfchildchen geschriebenen Sprüchen, ein Admissions-
bries und ein von Albert Bitzius unterschriebener Taufzettel.
Den Kenner werden die zahlreichen zu dem Butzenscheiben-
fenster gehörenden Glasgemälde mit den Wappen von Sim-
mentaler Geschlechtern interessieren.
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Der S ef infer bet untern Siu»
ben wirb nicht oergeffen, fid; and]
in ben unmittelbar baoorgelegenen
„itüchen" umäufefen unb fobann
einen Slid 3U werfen in Die htm
terften 9täume, wo weniger bas
bäuerliche SBobuen als bie bäuer»
liehe Arbeit in hübfefen SRufeums»
ftüden repräfentiert ift. Darüber
mag in einer fpätern Hummer bie
9lebe fein. H. B.

$8te bös ©IM in bie

SBebftube barn.
Son Start gtubfiaetjer, SSafet.

Lieber Dem ©itale lebte eine

arme SBitwe mit ihrem ilirtbe.
Die trieb oon früh bis fpät ben
SBebftuhl, bah ihr oom eroigen
Huf unb Hb Der Süden trumm
warb unb fie eines Sages nimmer
aufftunb. Das Süblein roufete

nicht, was tun, lochte fträutertee
unb legte talte Siidjer auf, aber
es half nichts. Die gieberglut
ftieg ber SRutter in bie Stirn unb Die blute
f(haute ihr aus roirren Hugen.

Da lief bas Süblein in feiner Iverjensangft fort, brunten
im groben Salborfe bei ber SBehemutter ein Sränltein 31t

holen. ©s roar finftre Hacht. Unb hätten nicht 3U gutem
®Iüd bie Beuchtwürmlein ihre Baternchen angeftedt, würbe
es bem kleinen übel ergangen fein; benn bas fchmale
Sd;Iud)troeglein fchieht jäh' 3U Dal unb fpringt wie eine

flinfe Schlange um gelfenfnorren unb bunfle Sannen.
His bas Süblein mit angftgrofeen Hugen aus bem

ÏBalbe beroorroifebte, lag ihm mit einem totale ein Silber»
halfen ju güfeen. ©s wollte alsbalb barnad} greifen, ba

würbe es erft gewahr, bah es am ©ibach ftanb. 3n bem

fpiegelte ber alte tOtonboater, ber eben aus feinem 2BoWen=

bett gefroren fam, fein lachenbes ©e)id;t. SB eil aber bas
Süblein meinte, ber blinfenbe Silberfchein mühte fidj wie
ber 9tahm auf bem SRitchbeden fangen laffen, Damit ber
©olbfchmieb einen harten blanfen Saler baraus giefee, flocht
es fid; aus SBegroarteftielen ein feines Sieb unb fuhr über
bas SBaffer hin. Doch- wie es ben Schah su bergen hoffte,
riefelte ber in glihernben Sropfen baoon. So fam es, bah
bet Sub immer weiter bachaufmärts watfchelte, ben entglei»
tenben Steichtum su faffen, bis er unoerfehens oor bem
©iefjenbeden ftanb, wo ber Sad; in raufchenbem ©efälle
über bie gelfen gefprungen fommt,, einen feinen garbenbogen
in ber Suchen Slätterhänbe fpannt unb brunten in fefroarsen
Schatten äerflieht. ®s fam bem Suben oor,, als wüchfen bie
unter ben überhängenben glühen heraus wie mächtige

§ ab idjiflügel,, ihn 3U oerfdjlingen, unb er roollte fich im 9tu
baoonmachen,, ba warf bas SSellenfpiel 3wei glühenbe
Bohlen ans Saab. Die hoben fich,, bem illeinen in bie
Hug>en 3U fpringen,, bah ber laut auffchrie. ©ine naffe
Schnauje fchnupperte an feinen SBangen unb oor ihm ftanb
ein mächtiger,, fohlfchwarser 2BoIfshunb mit Ieucbtenben
Sflugräbdjenaugen. Der fchmiegte fich an feine Seite,,
fnurrte, als ob bas Süblein fein Steifter wäre unb fuhr
ihm 3roii<hen bie Seine,, bah es rittlings auf bas Sier 3U

fifeen farn.
9tun hob ein fröhlicher 9titt an talabwärts ins grojje

Dorf, fdfnurftracfs oor ber SBehemutter Saus, wo ber Sub
um ©inlah llopfte. 2Bie aber bie Hlte aus bem Siirfdjeib»
lein guefte, nach Dem fpäten Sefudj 3U fchauen, flatfcfyte fie
bie Sänfce überm Bopf 3ufammen„ fch-rie etwas oon einem

Simmentaler Stube im biftorifdienllPufeum in Bern.

oerwunfehenen Surgherren 3U Scfeibeä unb fchlug bas gen»
ftcr 3u. Dem Süblein wollten bie Sränen in bie Hugen
fommen. Doch ber Sunb ftrid) ihm mit ber gähne über
bie S aden wie eine 9Jt utter mit weichen Sänben unb trug
es jenfeits Des ©itales geradenwegs Den S.chlohrain hinauf
bis 3um oberften gelsfopf, roo efeuumfponnenes ©emäuer
oon ber 3erfallenen Sdjeibed fagt.

Dort fah unter bem Sorbogen eine Sungfrau unb fpann
an fifbemer Spinbel SHonbfäben. Der Sunb lieh fich oon
ihr im .Hopfhaar frauen unb bie 3wei rebeten in geheimen
3eichen. Drauf blies bie grau einen filbernen Son burch
bie Spinbef, Damit ein gtebermausgefpann burch; bie Süfte
geflattert fam, bas 9Jionbfd;eingeroebe übers Sal ju fpan»
nen. Das baute .fich in einer lichten Srüde ju bes Suben
SOlutterhaus hinüber, bah bie bref im 9lu in ber niebern
ÎB ebftub e ftanb en.

Das fOtütterlein lag in böfen Sräumen unb fchnappte
wie eines, bas im Sterben liegt. 2Bie aber bie Sutgfrau
faum mit bem Schleier fächelte, fchroanb Das gieberrot, Der
Htem gab fich tn leichten 3ügen unb bie Hugen taten fich
auf, ftrahlenb roie ein Sommertag. Das Süblein wuhte
fich nicht 3U faffen unb flog ber fdjönen grau an ben Sals.
Unb ba ihm war, als gingen bem S unb Derweil Die Hugen
über, nahm es fich ein Serj unb fühte bas Sier mitten auf
bie Schnau3e, Damit es nicht traurig ftehe. 9lun roanbelte
ber Sunb 3ufehenbs feine ©eftalt: Die Sinterläufe redten
fich 3U Seinen, Die Sorberpfoten in Sänbe, aus bem sottigen
Sierleib warb ein roohlgeftalteter fOlenf^enleib unb Die fpihe
Sunbefdjnau3e formte fich in ein ftolses Hitterangeficht. Die
fchiöne grau aber fd)Iug ihren Schleier um ben ©emahl
unb oon Den 3weien war nichts mehr 311 fehen.

9loch waren TRutter unb .Hinb aus Dem Hh unb Ol;
nicht heraus, als im engen Stäbchen mit einem ïRale bas
Spulrab luftig 3U fchnurren, ber 2BebftuhI fröhlich 3U flap»
pern anhob. Die 9Jiutter fprang in Die Bleiber. Da würbe
fie gewahr, wie Die Schifflein oon felbft Durch Den 3ettef
hüpften urib Die Spüldjien fich ohne Des Sübleins 3utun
mit feiner Seibe umfpannen. 2Beil Die fein ©nbe nahm
unb auf Den Sänbern ein rounberfamer ©Ian3 lag, als
hätten geienhänbe fie gewoben, lägt fich leicht benfen, bah
oon Stunb an ber armen Beute ©li'td gemacht war.

Idl Ubll) klbl) lZY

Der Besucher der untern Stu-
ben wird nicht vergessen, sich auch
in den unmittelbar davvrgelegenen
„Küchen" umzusehen und sodann
einen Blick zu werfen in die hin-
tersten Räume, wo weniger das
bäuerliche Wohnen als die bäuer-
liche Arbeit in hübschen Museums-
stücken repräsentiert ist. Darüber
mag in einer spätern Nummer die
Rede sein. lt. IZ.

»»» »»»

Wie das Glück in die

Webstube kam.
Bon Karl Fluhbacher, Basel.

Ueber dem Eitale lebte eine

arme Witwe mit ihrem Kinde.
Die trieb von früh bis spät den
Web stu HI, daß ihr vom ewigen
Auf und Ab der Rücken krumm
ward und sie eines Tages nimmer
aufstund. Das Büblein wußte
nicht, was tun, kochte Kräutertee
und legte kalte Tücher auf, aber
es half nichts. Die Fieberglut
stieg der Mutter in die Stirn und vie vinte
schaute ihr aus wirren Augen.

Da lief das Büblein in seiner Herzensangst fort, drunten
im großen Taldorse bei der Wehemutter ein Tränklein zu
holen. Es war finstre Nacht. Und hätten nicht zu gutem
Glück die Leuchtwürmlein ihre Laternchen angesteckt, würde
es dem Kleinen übel ergangen sein! denn das schmale

Schluchtweglein schießt jäh zu Tal und springt wie eure

flinke Schlange um Felsenknorren und dunkle Tannen.
Als das Büblein mit angstgroßen Augen aus dem

Walde hervorwischte, lag ihm mit einem Male ein Silber-
balken zu Füßen. Es wollte alsbald darnach greifen, da
wurde es erst gewahr, daß es am Eibach stand. In dem

spiegelte der alte Mondoater, der eben aus feinem Wolken-
bett gekrochen kam, sein lachendes Gesicht. Weil aber das
Büblein meinte, der blinkende Silberschein müßte sich wie
der Rahm auf dem Milchbecken fangen lassen, damit der
Goldschmied einen harten blanken Taler daraus gieße, flocht
es sich aus Wegwartestielen ein feines Sieb und fuhr über
das Wasser hin. Doch wie es den Schatz zu bergen hoffte,
rieselte der in glitzernden Tropfen davon. So kam es, daß
der Bub immer weiter bachaufwärts watschelte, den sntglei-
tenden Reichtum zu fassen, bis er unversehens vor dem
Gießenbecken stand, wo der Bach, in rauschendem Gefalle
über die Felsen gesprungen kommt, einen feinen Farbenbogen
in der Buchen Blätterhände spannt und drunten in schwarzen

Schatten zerfließt. Es kam dem Buben vor,, als wüchsen die
unter den überhängenden Flühen heraus wie mächtige
Habichtflügel, ihn zu verschlingen, und er wollte sich im Nu
davonmachen,, da warf das Wellenspiel zwei glühende
Kohlen ans Land. Die hoben sich,, dem Kleinen in die

Augen zu springen,, daß der laut aufschrie. Eine nasse

Schnauze schnupperte an seinen Wangen und vor ihm stand
ein mächtiger,, kohlschwarzer Wolfshund mit leuchtenden
Pflugrädchenaugen. Der schmiegte sich an seine Seite,,
knurrte, als ob das Büblein sein Meister wäre und fuhr
ihm zwischen die Beine,, daß es rittlings auf das Tier zu
sitzen kam.

Nun hob ein fröhlicher Ritt an talabwärts ins große
Dorf, schnurstracks vor der Wehemutter Haus, wo der Bub
um Einlaß klopfte. Wie aber die Alte aus dem Türscheib-
lein guckte,, nach! dem späten Besuch zu schauen, klatschte sie

die Hände überm Kopf zusammen,, schrie etwas von einem
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verwunschenen Burgherren zu Scheideck und schlug das Fen-
ster zu. Dem Büblein wollten die Tränen in die Augen
kommen. Doch der Hund strich ihm mit der Fahne über
die Backen wie eine Mutter mit weichen Händen und trug
es jenseits des Eitales geradenwegs den Schloßrain hinauf
bis zum obersten Felskopf, wo efeuumsponnenes Gemäuer
von der zerfallenen Scheideck sagt.

Dort saß unter dem Torbogen eine Jungfrau und spann
an silberner Spindel Mondfäden. Der Hund ließ sich von
ihr im Kopfhaar krauen und die zwei redeten in geheimen
Zeichen. Drauf blies die Frau einen silbernen Ton durch
die Spindes, damit ein Fledermausgespann durch die Lüfte
geflattert kam, das Mondscheingewebe übers Tal zu span-
nen. Das baute.sich in einer lichten Brücke zu des Buben
Mutterhaus hinüber, daß die drei im Nu in der niedern
Webstube standen.

Das Mütterlein lag in bösen Träumen und schnappte
wie eines, das im Sterben liegt. Wie aber die Burgfrau
kaum mit dem Schleier fächelte, schwand das Fieberrot, der
Atem gab sich in leichten Zügen und die Augen taten sich

auf, strahlend wie ein Sommertag. Das Büblein wußte
sich nicht zu fassen und flog der schönen Frau an den Hals.
Und da ihm war, als gingen dem Hund derweil die Augen
über, nahm es sich! ein Herz und küßte das Tier mitten auf
die Schnauze, damit es nicht traurig stehe. Nun wandelte
der Hund zusehends seine Gestalt: Die Hinterläufe reckten
sich zu Beinen, die Vorderpfoten in Hände, aus dem zottigen
Tierleib ward ein wohlgestalteter Menschenleib und die spitze

Hundeschnauze formte sich in ein stolzes Ritterangesicht. Die
schöne Frau aber schlug ihren Schleier um den Gemahl
und von den zweien war nichts mehr zu sehen.

Noch waren Mutter und Kind aus dem Ah und Oh
nicht heraus, als im engen Stübchen mit einem Male das
Spulrad lustig zu schnurren, der Webstuhl fröhlich zu klap-
pern anhob. Die Mutter sprang in die Kleider. Da wurde
sie gewahr, wie die Schifflern von selbst durch den Zettel
hüpften und die Spülchen sich ohne des Bübleins Zutun
mit feiner Seide umspannen. Weil die kein Ende nahm
und auf den Bändern ein wundersamer Glanz lag, als
hätten Feenhände sie gewoben, läßt sich leicht denken, daß

von Stund an der armen Leute Glück gemacht war.
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